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Erſter Jahrgang.

Lord Cochrane.
Seit längerer Zeit ſind die Blicke aller
Griechenfreunde auf Lord Cochrane gerichtet,
und es wird daher von Jntereſſe ſein, uüber
das eigenthumliche und wunderbar bewegte
Leben dieſes ſeltſamen Mannes etwas Nahe-
res zu erfahren, um daraus etwa entnehmen
zu können, wie viel oder wie wenig von ihm
fur die gute Sache der Griechen zu erwar-
ten ſei.

Lord Alexander Cochrane iſt der ulteſte
Sohn des Grafen Dundonald und ward den
2. December 1775 geboren. Sein Oheim,
der Admiral Alexander Cochrane, uübernahm
ſeine Erziehung. Durch die verſchiedenen
Grade des Seedienſtes ging der junge Lord
ziemlich ſchnell und mit entſchiedener Neigung
fur dieſe Lebensbahn hindurch, ſo daß er fruh
ſchon als Post- Captain das Commando der
Fregatte Pallas von 32 Kanonen uübernahm.
Jn dieſer Stellung führte er verſchiedene gluck-
liche Coups gegen Franzoöſiſche Marineabthei-
lungen aus, landete mehrmals mit großer
Verwegenheit in Frankreich, zerſtorte eine Fre
gatte und machte Gefangene. Jm Jahre 1808
nahm er, mit dem Schwert in der Hand, die
Feſtung Roſes und Mongal bei Barcelona ein
und fuhrte als Commandant der Fregatte Jm

7. Marz.

perieuſe den bekannten coup de main gegen
den Hafen von Rochefort aus. Mit einer eignen
Hollen maſchine ſeiner Erfindung, welche 1500
Pulverfaſſer, 3000 Granaten und 400 Bomben
auf einmal gegen die feindliche Flotte ſchleu
derte, drang er mit beiſpielloſer Kuhnheit un
erwartet in den Hafen ein, zerſtorte durch die
ſen furchtbaren Bombenregen einen Theil der
dort ſtationirten feindlichen Flotte, verwirrte
und verdarb das Uebrige und nahm den Kal-
kutta. Fur dieſe kuühne That ward er nach ſei
ner Ruckkehr in England zum Ritter des Bath
ordens ernannt. Allein, anſtatt nun in Ruhe
des gewonnenen Ruhmes und Anſehens zu ge
nießen, ſah Lord Cochrane ſich plötzlich in eine
truübſelige und nie ganz aufgeklarte Geſchichte
verwickelt, die ihm Ehre und Vaterland koſten
ſollte.

Jm Februar 1814 erſchien an der Londner
Boörſe ein Menſch, der dort die falſche Nachricht
von Buonaparte's Tode offenbar in der Abſicht
verbreitete, um dadurch auf vas Sinken der
Fonds einzuwirken. Lord Cochrane ſollte der
Abſender dieſes Agenten ſein es ward ihm da-
her mit Butt, Random und vielen andern
Perſonen der Prozeß gemacht, der damit endete,

daß Cochrane von der Kingsbench zu 1000 Pf.
St. Geldſtrafe, zwölf Monat Gefangniß und
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einer Stunde Prangerſtehens im Angeſicht der
Boörſe verurtheilt wurde. Hierauf erfolgte am
5. Julius eine Motion in der Kammer der
Gemeinen zur Ausſtoßung Cochrane's, die mit
140 gegen 44 Stimmen durchging. Zwar ward
die Strafe des Prangers dem Lord vom Hofe
erlaſſen indeß blieb es doch bei der Ausſtoßung,
ſelbſt dann, als Lord Cochrane von Weſtmin
ſter einſtimmig wieder erwahlt ward.

Allein, eine noch größere Verunglimpfung,
ſollte dem Lord bevorſtehen. Das Capitel
des Bathordens trat zuſammen und beſchloß
ſeine Ausſtoßung aus dem Orden. Jn Folge
dieſes Beſchluſſes begab ſich der Wappenkoönig
Townshend. nach der Weſtminſterabtei, um
dort das Banner des Lords, das ſich zwiſchen
dem der Beresford und der Spencer aufge
ſtellt befand feierlich herabzureißen. Dies
geſchah; ſein Wappen ward zertrummert, ſein
Mantel zerriſſen ſein Helm ſein Degen zer
ſchlagen und ſeine Fahne mit Fußtritten zur
Capelle herausgeſtoßen. Nichts Aehnliches
hatte ſeit der Errichtung des Ordens 1725 je
ſtattgefunden.

Lord Cochrane ſelbſt ſaß noch immer im
Gefangniß der Kingsbench, als er entrann
und am Tage ſeiner Flucht ſelbſt im Hauſe
der Gemeinen erſchien. Hier ward er mit
Gewalt vom Gefangenwaärter der Kingsbench
ergriffen, verhaftet und in den Kerker zuruck-
gefuhrt, dem er erſt nach zwolf Monaten mit
zerſtoörter Geſundheit verließ. Was ihm noch
einen geringen Erſatz fur dieſe Schmach ge
wahren konnte war, daß ſeine Geldbuße
durch eine Subſcription zu einem Penny
von ſeinen Gonnern und Freunden ſchnell zu
ſammen gebracht ward.

Am Tage ſeiner Freilaſſung; erſchien der
Lord von neuem in der Kammer und gerade
zu rechter Zeit, um eine Bill zu Gunſten des

Herzogs von Cumberland vurch ſeine Stimme
zu verwerfen.

Nach ſo vielen herben Erfahrungen bil-
dete ſich der Entſchluß zur Auswanderung bei
ihm aus. Er nahm bei feierlichem Mahle
von ſeinen Committenten und Freunden Ab
ſchied und ſchiffte ſich nach Chile ein, wo er
bald als Admiral der Flotte des neuen Frei-
ſtaats auftrat. Hiernach nur noch die Be
merkung, daß Lord Cochrane uns der Mann
zu ſein ſcheint, der das Beiſpiel ſeines kuh-
nen Landsmanns des Admirals Dukworth,
der im Jahr 1807 quer durch die Dardanellen
ſegelte und plötzlich vor der erſchrockenen
Hauptſtadt des turkiſchen Reichs erſchien,
nachzuahmen im Stande waäre. Die Darda-
nellenſchloſſer ſind jetzt um nichts gefaährlicher

als damals es fehlt noch immer an einem
Centralfort in der Mitte der Straße und
Admiral Dukworth legte den Weg zweimal
faſt ohne allem Verluſt zuruck!

Dienſtpflicht.
Peter der Große hatte im Senat die

Ukaſe unterſchrieben, der zu Folge die Land
eigenthumer vom Petersburger und Novogro
der Diſtrikte ihre Bauern zur Arbeit am La
doga Kanal ſchicken mußten ſo ſehr auch
dieſe Gegenden vom Kriege verheert und an
Menſchen verarmt waren. Dolgorucki war
dieſen Tag abweſend. Am folgenden legte
man ihm dieſe Verordnung zur Unterſchrift
vor. Er verweigerte ſie: „Das heißt, ſagte
er beide Gegenden, die ſchon ſo viel gelitten.
haben, ins Verderben bringen. Man muß dem
Zaar Vorſtellungen thun.“ Dazu iſt es zu
ſpaät,“ meinten ſeine Collegen, „der Zaar
ſelbſt hat ſchon unterſchrieben.“ Statt al
ler Antwort reißt Dolgorucki die Schrift ent
zwei. Noch iſt alles voller Erſtaunen ber
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ſeine Kuhnheit, als der Zaar ſelbſt eintritt.
Zitternd ſagt ihm ein Miniſter, was vorge-
fallen ſei. Der Zaar laßt ſich vom Zorn über
waltigen. „Wie, ruft er dem Dolgorucki
zu, „„weißt Du wohl, daß dir das das Le-
ben koſten kann „Ja!“ erwiederte die
ſer kaltblutig, „ich weiß aber auch, daß Pe
ter nicht in Karls XII. Fußtapfen treten und
ſeine Staaten nicht entvoölkern mag. Haben ſie
auch wohl reiflich uüberdacht, wie menſchen-
arm dieſe Diſtrikte ſind? wie unglucklich die
Bewohner daran ſind? wie es an Menſchen
zur nothduürftigſten Beſtellung der Aecker fehlt
daß am Ladogakanal die Schwediſchen Kriegs
gefangenen arbeiten konnen, die bis jetzt muüü
ßig gehen So ſprach Dolgorucki, und die
Stirn des Zaars heiterte ſich mit jedem Worte
mehr auf, mit jedem verſchwand immer mehr
das Feuer ſeines Zorns: und Peter der
Große folgte wirklich dem Winke des redli-
chen Staatsmanns.

An meine Mitbürger
Waährend der Criminal Unterſuchung des

Heimnerſchen Mords iſt von Einzelnen
ein Grundſatz geäußert worden, deſſen Wider-
legung jetzt, nach einem zweiten eben ſo
empörenden ähnlichen Verbrechen, wohl an
der Zeit iſt. Dieſer falſche Grundſatz
ſcheint ſich namlich auf das im erwähnten
Falle ganz unanwendbare Sprichwort: „von
einem Verraäther frißt kein Rabe!“ zu ſtutzen,
und ſogar die Verheimlichung einer fur das
Unterſuchungsverfahren nuützlichen Entdeckung

damit zu entſchuldigen, daß es beunruhigend
und belaſtend fur das Gewiſſen des Einzel-
nen ſei, wenn er durch irgend eine Anzeige
dazu beitruge, daß uüber einen Boſewicht
die criminelle Unterſuchung verhangt und end
lich das Todesurtheil ausgeſprochen werden

könne. Dieſer falſche Grundſatz mag. nun
gewöhnlich in einem frommen Gemüthe er
zeugt und in der Regel von einem reinen Ge
wiſſen genährt werden dennoch erhalt er ſich
blos in der Berblendung und es laßt ſich
nicht widerſprechen, daß gerade er um ſo ſich-
rer zu Gewiſſens Scrupeln veranlaſſen muß,
je näher man der Ueberzeugung kommt, daß
er eben ſo pflichtwidrig als ſtrafbar iſt.
Denn betrachtet ſich der Vertheidiger dieſes fal-
ſchen Grundſatzes als Menſch, Chräſt oder
Staatsbuürger immer wird ihn ſeine
Vernunft, ſein Gewiſſen und das Landesge-
ſetz auf eine Verpflichtung verweiſen die mit
dieſem Grundſatz im Widerſpruch ſteht und
ihn davon abzugehen auffordert. Und
gedenken wir jetzt dieſer Verpflichtung blos
in Bezug auf die beiden Raubmorde, und
denken uns beide von einer verruchten
Hand verubt glauben wir auch dabei an
die Moöglichkeit, daß Bemerkungen verſchwie
gen worden ſind, welche nach dem Heimner
ſchen Morde entweder zur Entdeckung des
Thaters ſelbſt fuhren, oder auch nur zu ſol-
chen Maaßregeln veranlaſſen konnten, die dem
Mörder naher gingen und ihn vor einem
zweiten Verbrechen ſo ſchauderhafter Art
warnten: dann fragen wir Denjenigen,
der ſeine eigenen Bemerkungen dem unkerſu-
chenden Gerichte verſchwieg, oder Andere von
der Anzeige ihrer Wahrnehmungen abhielt,
ob die Folgen der eignen und der anempfohl-
nen unzeitigen Verſchwiegenheit jetzt, nach
dem Benkewitzſchen Morde,, nicht noch mehr
geeignet ſind, ſein Gewiſſen zu beunruhigen
und zu belaſten? Jener Grundſatz hat aber
auch bei Manchem einen andern Urſprung,
der in der Selbſtſucht, dem Leichtſinn, der
Bequemlichkeitsliebe 2c. zu ſuchen iſt. Man
ſieht ſich in ſeiner Armuth nicht der Gefahr
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eines Naubmordes ausgeſetzt oder weiß ſich
dagegen verwahrt, iſt auch leichtfertig genug,
der gefahrdeten (allein oder iſolirt wohnen
den) Mitburger gar nicht zu gedenken, findet
es unbequem, zu Verhoören gezogen zu wer-
den und erkennt vielleicht ſogar darin, wozu
ſich die Beſten unter uns verpflichtet achten,
eine Herabwurdigung. Jn dieſem Fall iſt
aber jener Grundſatz nicht blos ein falſcher,
ſondern ein verwerflicher, ſchimpflicher und
ſtrafbarer. Wohl uns daß er nicht allgemei
ner, und bei der noch fortdauernden Unterſu-
chung des Benkwitz ſchen Mords durch den
Eifer und die thatigſte Theilnahme unſerer
geachtetſten Mitburger auf die ruühmlichſte
Weiſe widerkegt worden iſt.

Es iſt kein blinder Zufall, der uns bei
außerordentlichen Ereigniſſen zum Werkzeug
einer Entdeckung macht, die dem einzelnen
Schuldigen verderblich, fur die Sicherheit
des Ganzen aber wichtig und erforder-
lich iſt; deshalb alſo auch von der Ge
ſammtheit als eine unerläßliche Pflicht ver
Iangt werden kann.

Die Geſammtheit fordert nun auch die
ſtrengſte Erfullung dieſer ernſten Pflicht um ſo
dringender, je wahrſcheinlicher es iſt, daß
Beide Verbrechen die Blutthat eines Urhe-
bers ſind, daß ein raubmordſuchtiges Unge-
heuer ſo graßlicher Art in unſern Mauern lebt
und vielleicht, zum Hohn unſerer Wachſamkeit,
ſchon die Opfer bezeichnet hat, die unter der
meuchelmoörderiſchen Fauſt des verruchten Bo
ſewichts verbluten ſollen. Die Geſammtheit
fordert es, zunachſt um ihrer Sicherheit und
Ruhe, dann auch um ihrer Ehre willen.

Eben ſo dringend mahnt uns aber auch
die Vorſicht, zu bedenken: daß es hierin
einer Entſcheidung uüber Leben und Tod gilt,
ſie warnt uns mit der Erinnerung an den

Fonk'ſchen Criminal Prozeß dor uübereilten
und leichtfertigen, ganz beſonders aber vor
ſolchen Anzeigen, an denen die Leidenſchaft-
lichkeit, die perſönliche Abneigung 2c. auch nur
den mindeſten Antheil hat; denn einen
Unſchuldigen verdachtigt haben das iſt
fur unſre Gewiſſensruhe gefahrlich; aber
nicht das Bewußtſeyn der Pflichterfuüllung
wie ſchwer ſie uns auch ſiel.

H.

Die Kalkſchlotten bei Eisleben.
Die zahlreichen Höohlen, durch welche der

altere, das Flötzgebirge des Harzes auf ei
nen großen Theil ſeines Umfangs begleitende
Gyps ſich ſo ſehr auszeichnet, und unter ih
nen insbeſondere die Kalkſchlotten bei Eisle
ben, kennt man durch die ausfuhrlichen Be
ſchreibungen Freiesklebens. Daß ſie
von dem größern Publicum weniger als an
dere Höhlen beachtet werden, die ihnen in
der Bedeutung doch weit nachſtehen, liegt
wohl allein daran, daß ihr Zugang nur durch
weitlaäufige Grubenbaue thunlich iſt. Un-
ter mehreren durch Mannsfeld'ſchen Berg
bau aufgeſchloſſenen Hoöhlenzugen iſt bei wei
tem der anſehnlichſte der bei Wimmelburg,
im ſogenannten Schaafbreiter Revier.
Dieſer hat, der Richtung nach, in welcher
die einzelnen Höhlen ſich an einander reihen,
eine Launge von 3100 Fuß rhein. und dehnt
ſich an beiden, in gerader Linie gegen 2000
Fuß von einander entfernten, Endpunkten
gewiß bedeutend weiter aus was aber meh
rerer Hinderniſſe halber noch nicht naher un
terſucht werden konnte. Unker den einzel-
nen Höhlen hat die groößeſte eine Höhe von
80 Fuß und eine mittlere Höhle eine Weite
von ungefähr 125 Fuß; andere, höchſt wahr
ſcheinlich noch größere Hohlen erſcheinen nur
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deshalb nicht ſo, weil ſie theilweiſe durch
Schlamm und Blocke ausgefullt ſind. Es
iſt demnach gewiß, daß der größ-
te Theil der bekannteſten Höhlen
Deutſchlands in Hinſicht auf ihre
Größen verhältniſſe hinter dieſen
anſehnlich zuruückbleiben.

Jhre Entſtehung leitet Berghauptmann
von Veltheim von Waſſerſtromen her
und zeigt, daß ein Flotz von erdigem Mergel
(Aſchenflötz), was in der Regel zwiſchen dem
Zechſtein und dem Ghypſe liegt, die nachſte
Veranlaſſung zu Auswaſchungen gegeben hat,
und daß die einzelnen großen domföérmi-
gen Weitungen, welche ſich in den Hoöhlen
zugen finden, hiernachſt von den Kluften ab
hangig ſein durften, welche den Gyps haufig
und zwar ſenkrecht durchſetzen.

Von Freiesleben dagegen bezieht die
Entſtehung dieſer Höhlen auf Steinſalzmaſſen,
welche im Gyps vorhanden gewefen ſein
mochten.

Dieſer Hypotheſe widerſpricht das hochſt
ſelkene Vorkommen von Salzquellen in dem
ganzen Gebiete der vom Harze abhaängigen
altern Flötzgypsformation.

Eine große Aufmerkfamkeit verdient hier
machſt die Frage wo die tiefen Abzugspunkte
fur die vorhin erwahnten Waſſerſtrome zu ſu
chen ſein mochten Es ſind daruber mehrere
Hypotheſen gebildet, und man hat ſie theils

in den bekannten Mannsfeld' ſchen Seen,
theils in den Seeloöchern bei Zabenſtadt ge
fucht, beide Punkte lagen aber höher, als
die tiefſten Punkte der bei Wimmelburg
durch den Bergbau aufgeſchloſſenen Schlotten.

Der tiefſte Punkt, bis zu welchem man
Bis jetzt dort niedergekommen iſt, liegt nur
9 Fuß uüber dem (mittlern) Saal ſſpiegel
bei Friedeburg und nur 18 Fuß über dem

Saalſpiegel bei Gnelbzig, unfern Als-
leben.

Es kann alſo nur an Abzugspunkte ge
dacht werden, die ſehr entfernt liegen. Aber
auch hier ſahe man ſich nach einer befriedigen-
den Erklärung vergebens um, da alle Anzei-
gen vorhanden ſind daß die Wimmelbur-
ger Schlotten, deren tiefſter Punkt nur un-
gefahr 235 Fuß uüber dem Meeresſpiegel liegt,
höchſt wahrſcheinlich ſich noch unter dieſen
herabſenken möchten. Man hat demnach
hierbei mit einem Probleme zu thun, was
einer beſondern Beachtung um ſo mehr werth
iſt, je bedeutender die Rolle iſt, welche die
Anſichten von dem Stande der alten Gewaſ-
ſer, in den BildungsHypotheſen des erſten
Erdkörpers, ſpielen. Alle Schlotten in den
Mannsfeldſchen Revieren wurden ubri
gens in gegenwartiger Zeit bis nahe an die
Tagesoberflache heran mit Waſſer angefuüllt
gefunden, ſofern man ihnen nicht durch berg-
maänniſche Vorrichtungen einen tiefen Abzug
verſchafft hatte, und ſelbſt die Schlotten von
Helbra, wegen des dort fruher Statt ge
fundenen periodiſchen Steigens und Fallens
ihrer Waſſer durch Freiesleben bekannt,
verdankten unſtreitig den groößten Theil des
dort Statt gefundenen Abzuges den Stollen,
die in ihrer Naähe das Gebirge durchortert
haben.

(Jahresb. d. naturf. Geſellſch. zu Halle.
a. d. Hesp.)

An kec do ten.
Karl der Große war bei ſeinen uübri-

gen Tugenden auch ein großer Armenfreund.
Einſt meldete man ihm den Tod eines Biſchofs.
„„Wie viel hat er den Armen vermacht?“ war
ſogleich die Frage des Kaiſers. „Nicht mehr
als zwei Pfund Silber war die Antwort.
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Ein junger Geiſtlicher, der dies mit anhoörte,
ſagte ſchnell: „Wahrlich, das iſt ein kleiner
Zehrpfennig für eine ſo große Reiſe.
Karll, der von dieſen Worten auf den milden
wohlthatigen Sinn ſchloß den er an den Leh
rern der Religion ſo ſehr ſchatzte und wunſchte,
verlieh dem jungen Prieſter auf der Stelle das
erledigte Bisthum und ſagte zu ihm Ver-
giß ja nie, was du eben ſagteſt, und laß den
Armen mehr zufließen, als derjenige, deſſen
Verhalten du ſo eben getadelt haſt.“

Als der Franzoöſiſche Geſandte Sillery eines
Tages mit dem Venetianiſchen Geſandten vor
dem Jeſuitencollegium in Rom voruüberging,
ſagte jener: Es iſt ſonderbar, daß hier im
mer der Wind geht.“ „„Wißt Jhr nicht den
Grund antwortete der Venetianer. „„Nach
einer alten Sage gingen einſt der Teufel und
der Wind in Rom mit einander ſpaziren, und
als ſie vor dieſem Hauſe der Jeſuiten ange
kommen waren ſagte der Teufel zum Winde:
Erwarte mich hier, ich habe da drin etwas
zu thun. Er ging hinein iſt aber nicht wie
der herausgekommen und der Wind erwartet
ihn noch immer an der Thur.“

(Arnaults Memoiren.)

Räü heſel.
Ich bin ein Deſpot, ein Gebieter der Welt,

Der geſchmeidigſte Sclav unter Knechten;
Jch ſchmiege mich oft, wie's der Menge gefallt,

Oft will ich die Meinung verfechten.
Die Freude, den Jubel im munktern Verein,

Das heitre geſellige Streben
Ich fuhrte ſie freundlich in's Leben ein,

Um frohlichen Einklang zu geben.
Auch geifernde Zwietracht und hamiſcher Neid,

Die verſchmitzteſten Schergen der Hoölle,
Die giftige Misgunſt, die Schmähſucht gedeiht

Wo ich frech mich zum Schlechten geſelle.

Schon den erſten der Menſchen h
Sie verfuhrt' ich zum erſten Verbrechen;

Drum belaſtet mich Fluch und ein ewiger Bann,
Um den ſchimpflichen Frevel zu rächen.

Oft treib ich im Finſtern mein ſchandlich Geluſt,
Und weiß ſchon das Fadchen zu ſpinnen:

Die Verlaumdung, der ſchwarze Verrath und
die Liſt,

Sie befoördern mein arges Beginnen.
Doch redlich dem Dienſte der Tugend geweiht

Vollbring' ich das ſittliche Schoöne
Jch vereine, was tuckiſche Laſter entzweit,

Daß ſich Gutes zum Guten gewoöhne.
Jch lehre die Jugend, ich ſpreche das Recht,

Jch begeiſtre zum frommen Gebete,
Ich ermuntre die Krieger zum blutgen Gefecht,

Und verſoöhne nach hitziger Fehde.
Ich lindre den Schmerz, wo der Leidende ſtoöhnt,

Und biete wenn ſchamlos der Laffe
Das ſchuchterne Weſen der Unſchuld verhoöhnt

Zum Schutz ihr die ſpitzigſte Waffe.

Aufl. der Charade in Nr. 9: Eiderdunen.

Ceih r on i f
des Regierungsbezirks Merſeburg.

Die Zahl der im hieſigen Regierungsbe-
zirk Erfrornen, wovon mehrere bereits in
den letzten Nummern dieſer Blatter aufgefuhrt
ſind, hat ſich auffallend vermehrt und leider
ergab es ſich, daß einzelnen dieſer Unglucksfalle
der unmaßige Genuß von Branntwein voran-
ging, der beſonders alten und ſchwachlichen
Leuten, bei der augenſcheinlichen Gefahr fur
ihr Leben, billig verweigert werden mußte.
Es iſt namlich nach neuern Anzeigen:

H am 10. Januar, in der Nähe von Breh
na, Bitterfelder Kreis, der Nachtwächter
Fiſcher von Beyersdorf;

2) am 13. Januar, ein Soldat vom 31. Jn-
fanterie-Regimente, in der Naähe von Hett-
ſtadt, Mannsfelder Gebiraskreis
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3) am 28. Januar, der Landmannm Thieme

aus Willerſtadt im Weimariſchen, bei Burg-
holzhauſen im Eckartsbergaer Kreiſe

4) am 30. Januar, der Schneider Bar vom
Köckern beim Dorfe Renneritz, ebenfalls im
Bitterfelder Kreiſe

5) am 6. Februar, der Chirurg Krauſe aus
Uechtritz bei. Markröhlitz im Querfurter
Kreiſe

6) am 9. Februar der Einwohner Kuhne
aus Laucha, ein Greis von 79 Jahren, bei
Hirſchroda im Querfurter Kreiſe

7) am 17. Februar bei Freiroda im Delitz
ſcher Kreiſe die Wittwe Wolf von Schkeu
ditz

am 22. Februar der Einwohner Heinecke
von Beuditz, bei Schkoölen im. Weißenfelſer
Kreiſe

9) am 25. Februar,, der Einwohner Kauf
mann von Creipau, bei Trebnitz im. Merſe
ſeburger Kreiſe, und

10) in den letzten Tagen des Februar, ein
Dienſtmaädchen Namens Mohr, zwiſchen
Zeitz und Droyſig,

erfroren gefunden worden.

Ein junger Arzt, an dem ſchon fruher Spu-
ren von Melancholie wahrgenommen wurden,
hat in einem Anfalle von Raſerei ſeinen Stief-
vater, einen allgemein geachteten Geiſtlichen
in Torgau, mit einem Barbiermeſſer verwun-
det; ob die Verletzung lebensgefahrlich iſt,
ſteht noch in Zweifel. Der gemuüthskranke
Thater iſt ſogleich verhaftet worden.

Jn Wittenberg hat ſich, nach erlangter Hö
herer Genehmigung, ein Verein zur Befoörde
rung der Landesverſchönerung conſtituirt und
zählt bereits uber 100 Mitglieder.

Todesfall.
Am 17. Februar ſtarb der Paſtor Wecke zu

Schkortleben, Ephorie Weißenfels.

Aufforderung
Der Schneidergeſell Karl Friedrich Enge aus Lutzen, geboren den 22. Auguſt

1806, welcher, der erhaltenen Aufforderung ohngeachtet, ſich bei der, am 20. No-
vember v. J. hier Statt gefündenen MilitairAushebung nicht geſtellt hat, wird
hiermit aufgefordert: ſich

den 1. April 1827,
zur Ableiſtung ſeiner Militair Dienſt Verpflichtung, bei mir perſönlich zu melden.

Alle Wohlloöbliche Polizei Behörden aber, ſo wie die Gendarmerie, werden
hierdurch zugleich dienſtergebenſt erſucht auf den 2c. Enge zu vigiliren und denſel-
ben im Betretungsfalle zu arretiren und mittelſt Zwangspaſſes anhero zuruckzu
weiſen

Merſeburg den 26. Februar 1827.
Der Königliche Landrath des Merſeburger Kreiſes,

D. Stark e.
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Bekanntmachungen.
(15) Feld Verpachtung. Die bei-

den Bergerſchen StipendiatenHufen, in hieſi
ger Stadtflur belegen, ſollen, und zwar in
einzelnen halben Hufen, anderweit auf ſechs
Jahre von Johanni 1827 bis dahin 1833,
verpachtet werden.

Zur Abgabe der Pachtgebote iſt
der 42. März 1827,

Vormittags um 10 Uhr,
um Termin anberautnut und haben ſich Pacht-Juſtige vor uns an Rathsſtelle einzufinden.

Merſeburg den 22. Februar 1827.
Der Stadtrath hier.

(12) Quittung. Bis zum heutigen
Tage ſind an die Expedition der Merſebur-
giſchen Blätter fur die beim Brand in Ocken
dorf verungluckte Familie Theile eingegangen

Betrag im letzten Stuck 14 Thlr. 20ſg. 5pf.
4) die Commun Geuſau 3 7 6

Summa 17 Thlr. 27 ſg. 14 pf.
Merſeburg den 4. Maärz 1827.

Franz Kobitzſch.
L man

Concert in Merſeburg.
Unſer geſchatzter Stadt Muſicus Braun

hat ſeit zwei Jahren einem armen blinden
Knaben, Keitel von Meuſchau, muſikali-
ſchen Unterricht ertheilt, um ihn, der zu je

dem andern Gewerbe unfähig war, durch
Muh und Zeitaufwand in den Stand zu
ſetzen ſich ſeinen Unterhalt zu verdienen.
Der redliche Lehrer hat ſchon vor Jahres-
friſt die Freude gehabt, daß ſein armer blin-
der Zoögling in einem geſchloſſenen Cirkel
mit Beifall gehort ward und ihm vom Er-
trage des Entree's ein gutes Jnſtrument ge
kauft werden konnte. Jetzt wuünſcht der Er-
ſtere abermals einige Beduürfniſſe ſeines armen
Schulers zu decken, und wird deshalb

zum Vortheil des armen blinden Keitel
kunftigen Freitag den 9. Marz

ein Vocal- und Jnſtrumental-
Concert

im Schloßgarten Salon auffuhren, worin
der Herr Organiſt Bäcker von Leipzig ein
Clavier- Concert von Field, der blinde Cla
rinettiſt Keitel ſelbſt aber ein Concert von
Krommer vortragen wird. Das Entree
iſt zu 6 gr. Cour. (72 Sgr.) der Anfang
7 Uhr feſtgeſetzt. Um des huülfsbedurf-
tigen Blinden ſowohl als um ſeines va
terlich geſinnten Lehrers willen iſt ein zahl
reicher Beſuch dieſes Concerts recht ſehr zu
wuünſchen, worauf hierdurch die theilnehmen-
den Einwohner Merſeburgs und der Umge-
gend freundlich aufmerkſam gemacht werden.

Nach Preußiſchem Maaße

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf.

Marktpreiſe der letzten Woche.
Nach Preußiſchem Maaße.

Thlr. Sgr. Pf. Thlr. Sgr. Pf.
Weizen 1 15 u 4124
Rogsen 4144 3 bis 5

Gerſte 28 9 bis

6 bis 289
1

Hafer 22
e ne n e e. n e e e e e e e e e e e e a e e Se e

Redigirt und verlegt von Franz Kobitzſch.
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